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Samstag 22. Maͤrz 


Kardinalswürde zu 


Ingquiſition. 


verſchoben iſt; 
ang nach der Anciennitaͤt von dem Tage des Vorbehalts 
N petto einnehmen. 
wie ſonſt, eine der 
hut angehalten habe. 


Beſtellungen für poſttaͤgliche 
Lieferung nehmen alle Poſt⸗ 
Amter, für Monatlieferung 
alle Buchhandlungen an. Plan⸗ 
gemäße, gehaltvolle Beiträge 
ſollen auf Verlangen anſtän⸗ 
dig honorirt werden. 


Kirchliche Nachrichten. 
Italien. 


Rom, 20. Febr. Se. Heiligkeit haben das nächſte 
Conſiſtorium nun definitiv auf den 10ten des Monats März 
veſtgeſetzt. Die Schreiben „welche der heilige Vater an die 
Prälaten hat ausfertigen laſſen, die er Willens iſt, zur 
erheben, laſſen keinen Zweifel mehr übrig. 
Nachſtehendes iſt die Liſte der eilf Gewählten, welche die 
Nachricht von ihrer Ernennung erhalten haben: 
Dandini, Kommandeur des 
(Dieſe Stelle 


Pandolff, Sekretär der 


tion der Nuntius zu Wien, Hr, Leardi, der Ex⸗Nuntius 


werden. Cie, Heiligkeit behalten außerdem zwei Kardinäle, 
den Herrn Eriffaldi, Hr. Bernet— 


Generalſchatzmeiſter, un 
1 © 15 weiß, daß 
dieſe ſtillſchweigende Erwählung eine um ſo größere Anerken⸗ 
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Der Abonnementspreis iſt für 
jedes Semeſter fl. 3. — um 
wolchen alle mit dem Ober⸗ 
poſtamt Darmſtadt in directem 
Paquetſchluß ſtehenden Poſt⸗ 
ämter ſie liefern. Einrückungs⸗ 
gebühr pr. Zeile à 4 kr. 


x Schweiz. 


Bern, 22. Febr. Am 13. empfing der große Nath 
ein Gutachten des Kirchenraths über die Frage: Wie dem 
reformirten geiſtlichen Stande aufzuhelfen ſey? Man wünſch⸗ 
te Aufmunterungsmittel, ſonderheitlich auch für ſogenann⸗ 
te Fmilienſöhne (im Gegenſatze umbemittelter), um ſich 
diefem Stande zu widmen, und es wurde vorgeſchlagen: 
Von allen Pfarreien dreißig durch freie Wahl der Negie- 
rung beſetzen zu laſſen; die Hälfte von dieſen durch gute 
Veſoldungen zu den vorzüglichſten Pfründen zu erheben; 
alle übrigen Pfarreien alsdann wechſelnd durch die freie 
Wahl und nach dem Altersrang der ſich meldenden (d. h. 
die gleiche Pfarrei das erſtemal durch Wahl, das zweite⸗ 
mal durch Rang) zu beſetzen. Für jene 30 waren ſo ziem⸗ 
lich die ohnedieß angenehmſten und für die 15 auch die 
zunächſt bei der Hauptſtadt gelegenen, bezeichnet wordeu. 
Den Dekanen und Kämmerern ſollte die bisherige Zulage 
erhöhet, und endlich auch die Beſokdung der unterſten Klaſ⸗ 
ſe der Pfarrer, welche gegenwärtig 1000 Fr. (nebſt Woh⸗ 
nung, Garten, Holz u. ſ. w.) beträgt, einigermaßen vers 
ſtärkt werden. Die viel umfaſſende und vielfeitige Frage 
war, wie man ſieht, ziemlich einfach und ziemlich einſeitig 
gelbſt: ſo fand es der große Rath, deſſen Beifall dieſe 
Löſung nicht erhielt, und der das Geſchäft zu neuer Bera⸗ 
thung und Berichterſtattung an die vereinten Behörden des 
Kirchen- und Finanzrathes zurückwies. Wie geneigt der 
große Rath ſich auch zeigte, bei der Beſetzung der Pfarreien 
dem kleinen Rathe einen bedeutſamen Einfluß zu geſtatten, 


ſo erſchien ihm jedoch das vorgeſchlagene Maaß dieſes Ein⸗ 


fluſſes allzu groß. Die Erfahrung konnte eben auch keines⸗ 
wegs ſolchen Einfluß unbedingt empfehlen. Man erinnerte 
ſich an Gemeinden, deren Pfarreien von freier Wahl (ſte 
werden Kreditpfründen genannt) ſeit vielen Jahrzehnten 
keinen erträglichen Prediger erhalten hatten, weil die Wahl⸗ 
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behörde das Predigertalent der ſich Meldenden weniger als 
andere Elemente ihres Credites kannte. Jede Wahlform 
bietet ihre eigenthümlichen Einwürfe dar, und” die Aufgabe 
iſt für mehr als einen Kanton eben ſo wichtig und eben ſo 
ſchwierig wie für Bern. Vielleicht wäre zweckmäßiger, kei⸗ 
ne eigentlichen Kreditpfründen mehr zu haben, und alle Pfar- 
reien wechſelnd, nach dem Altersrang und nach freier Wahl 
zu vergeben: ſo könnte das Schickſal die Mißgriffe der Men⸗ 
ſchen und dieſe könnten hinwieder die Mißgriffe des Schick⸗ 
ſals verbeſſern. Einzelne, ohnedieß durch Lage und Verhält⸗ 
niſſe angenehme und geſuchte Pfarreien, auch noch mit höhe⸗ 
ren Einkünften auszuſtatten, dürfte eine Maßnahme ſein, 
durch welche die Mißgriffe der Wahlbehörde eher vervielfäl⸗ 
Est als verhütet würden. Gerathener möchte es ſein, glaub⸗ 
te man, die für jene Erhöhungen beſtimmte Summe bei Sei⸗ 
te zu legen, um daraus die Seelſorger der zu bezeichnenden 
beſchwerlichſten Pfarreien, auf günſtige Viſitationsberichte 
hin, außerordentlich zu entſchädigen; zugleich dann aber auch 
die Beſoldung der Pfarrer der unterſten Klaſſe zu erhöhen, 
damit alle, bei gutem Haushalt, gegen Mangel geſchützt 
bleiben, und auf daß alle Glieder des ehrwürdigen Standes, 
der dieſem zu gedachten Wohlthat theilhaftig werden. Wo 
dann aber auch immer und zu welcher Zeit immer von Beveſti— 
gung und Hebung des Anſehens und des Einfluſſes der Geiſt⸗ 
lichkeit die Rede iſt, darf man nicht im ökonomiſchen Kreiſe 
der Beſoldungen ſtehen bleiben, ſondern der Kreis muß er⸗ 
weitert werden. Die erſten und die wichtigſten Eigenſchaf— 
ten, durch welche ſich ein Seelſorger in ſeiner Gemeinde 
Achtung verſchafft, find Religioſität und Kenntniſſe. Ein 
Pfarrer, der dieſe Eigenſchaften beſitzt und gegen den Man⸗ 
gel geſchützt üt, hat alle Mittel an der Hand, um ſich das 
nöthige Anſehen zu verſchaffen: bloße religiößſe Gefühle, die 
nicht in das verſtändige Wort und in die gute That über 
gehen, reichen in unſern Tagen nicht mehr aus, wie gut es 
auch ſein mag dergleichen zu haben. Darum ſcheint vor al⸗ 
lem nöthig und zweckmäßig, noch mehr als bisher geſchah 
gründliche Kenntniſſe und wiſſenſchaftliche Bildung von den 
Kandidaten zu fordern, und durch Arengere Prüfungen alle 
diejenigen von dem geiſtlichen Stande auszuſchließen (die 
Medicinalbehörde ſoll gleiches thun für den Stand der Aerzte, 
andere für anderen), welche ſtatt einer guten Erziehung, 
wie der Stand ſie heiſcht, nur einen Anſtrich, ſei es geſell— 
schaftlicher, ſei es frömmelnder Zurichtung erhalten haben. 
So nothwendig die Frömmigkeit iſt, ſo reicht dieſelbe kei— 
neswegs aus, um einen würdigen Pfarrer zu bilden, und 
der Jüngling, welcher nicht vermochte, bei zehnjährigem Un⸗ 
terricht ſich die zum Bibelſtudium und zur Erfüllung der 
Paſtoralpflichten erforderlichen Kenntniſſe zu erwerben, mag 
es vielleicht dahin bringen, daß er ein Kanzelſchwätzer wird, 
zum Prediger aber taugt er gewiß nicht. In einem Zeital⸗ 
ter, wo die Regierung ſich es zu einer Hauptangelegenheit 
macht (und was könnte ihr mehr Ehre bringen d) tüchtige 
Landſchulmeiſter zu bilden, und wo es unter dieſen bereits 
ſo viele wackere Männer gibt, die ſich einen ſchönen Vorrath 
brauchbarer Kenntniſſe geſammelt haben, den fie noch täg⸗ 
lich durch das Leſen guter Bücher erweitern, bedarf auch der. 
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Geiſtliche einer mehreren Anſtrengung als zuvor, wenn er an. 
ders nicht Gefahr laufen will, daß ihm der Schufmeifte 
über den Kopf wächſt; in dieſem Falle aber, könnte weder 
ſein Name, wie ſchön en auch klänge, noch ſeine geſellſchaft 
liche Zurichtung, wie auserwählt fie auch wäre, es hit 
dern, daß der Wunſch der Gemeinde den Schulmeiſter 
nicht auf und ihn unter die Kanzel ſtellte. Jüngſthin ha 
ben nun zwar die Kapitelsvorſteher im Kanton Luzern ein 
Mittel vorgeſchlagen, wie ſolche Gefahr vermieden bleiben 
könne; ſie wollen, daß die Schulmeiſter der ungebildeten 
Volksklaſſe fortgehend zugehören ſollen, und daß durch kräf— 
tiges Einſchreiten der Regierung „dieſe Leichtverführbaren, 
vor allem bewahrt bleiben, was unter dem Namen von Ma— 
xime, Aufklärung, Mündigwerden, ſich fo leicht und fü 
gefährlich dem Volk anſchließt.“ Solch’ weiſer Rath könn. 
te zweckgemäß fein, aber er kömmt zu ſpät. Vor funfzi) 
Jahren hätte er angewendet werden müſſen, und die ihn 
jetzt geben, täuſchen ſich darum, weil ſie glauben: So wie 
manche aus ihnen bedeutſame Rückſchritte gethan haben 
und heute ſo gar nicht mehr ſind, was ſie vor zwanzig Jahren 
waren, fo könne auch das Zeitalter gleichem Rückſchritte fol 
gen. Die ehrwürdigen Herren irren ſich. Der Einzeln 
mag zurückſchreiten; er thut es auf feine eigene Gefahr; 
das o mihi praeteritos redderet si Jupiter annos — 
ruft indeß auch er vergeblich aus; die Vergangenheit kehn 
nicht wieder; das Zeitalter und die Menſchen in ihm, fahr 
ten vorwärts. 


Frankreich. 


In der Rede des Herrn Caſimir Perier in der Sitz 
der Deputirtenkammer in Paris am 15. Februar kom 
außer anderen merkwürdigen Aeußerungen auch folgend 
Stelle vor: „Nicht die Demokratie iſt in dieſem Al 
genblicke zu fürchten, nicht dieſe droht ſich aller Staat 
gewalt zu bemeiſtern — was wir allein zu fürch 
ten haben, ift der Jeſuitismus, der mit 100 
Segeln fährt. Ja, der iſt das Committee — Directeil 
das man vernichten muß. Dem Carbonaris mus de 
Unwiffenheit und des Aberglaubens, der fe 
auf allen Seiten bildet, muß man den Krieg erklären; di 
iſt die Geißel, vor der wir unſere Lehranſtalten fehlt! 
müſſen.“ — Man ſieht, wie man es auch in katholisch 
Ländern gar wohl weiß, wo allein die wahren Gefahren 0 
ſuchen ſind, welche den Thronen und den Staaten drohen 

Paris, 2. März. Die geheime Geſellſchaft der Bf 
derſchaft des geweihten Herzens Jeſu, welche eben fo aa 
reiche als mächtige Mitglieder zählt, iſt aus allen papifil! 
und abſolut⸗monarchiſch geſinnten Fanatikern, feien ft ı 
nun aus Dummheit oder Heuchelei, zuſammengeſetzt. 0 
haben, wie die Freimaurer, verſchiedene Grade. In de 
erſten iſt man Roſenkranzbruder (krere du rosaire), in pi 
zweiten wahrer Kreuzesbruder (frere de la vraie cr0W) 
und nur nach weiter überſtandenen Proben und dem Ne 


55 gelangt man endlich zum Heiligen⸗Herzens⸗Bruderceh 


re du sacre coeur). Um in dieſem letzten Grade agel 
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fen zu werden, iſt es unter Anderem nöthig zu beweiſen, 
daß man ſchon vor dem Jahr 1820 regelmäßig jeden Sonn⸗ 
tag den Meſſen und der Vesper beigewohnt habe. Man be— 
zeichnet das Jahr 1820, weil es die Epoche iſt, wo Meſſe 
und Vesper angefangen haben, allen denen abſolut noth⸗ 
wendig zu werden, die nach einer Stelle trachteten, und 
ſeit dieſer Zeit giebt es auſſer jenem Verdienſte keines mehr, 
das zur Aufnahme in die Brüderſchaft fähig machte. Alle 
Brüder, von welchem Grade ſie auch ſein mögen, nennen 
ſich Abbe“, ſelbſt diejenigen, die Frau oder Frauen und 
Kinder haben. i 


Deutſchland. | 


Aus dem Hildburghauſiſchen. Am 22. Januar 
1823 ſtarb einer unſerer Liederdichter, deſſen Kirchengeſänge 
ihn noch lange überleben werden, nämlich der Pfarrer 
zu Harras im Herzogthum Sachſen ⸗Hildburghauſen, 
Theodor Chriſtoph Friedemann Langguth. Er 
war den 2ten Auguſt 1763 ebendaſelbſt geboren, wo fein 
Vater, Friedemann Wilhelm Langguth — einer der originel- 
leſten Menſchen, die je gelebt haben, vortrefflich in lateini— 
ſchen Verſen, in der Bücherkenntniß und der Münzkunde — 
gleichfalls ein vieljähriger hochverdienter Verkündiger des 
Evangeliums geweſen war. Frühe ſchon zeigte ſich die 
dichteriſche Anlage ſeines Sohnes, die auf dem Gymna— 
ſium in Schleuſingen, wohin er 1778 kam, ihre rechte Bil— 
dung erhielt, und noch ſind denen, welchen ſeine Muſe 
bekannt wurde, Lieder aus'ſeinen Studentenjahren zu Jena, 
die ſich 1789 endigten, in treuem Gedächtniſſe. Nach 10 
Jahren, die er größtentheils in der Schweiz als Erzieher 
verlebte, trat er an die Stelle feines verftorbenen Vaters. 
Spät erſt verheirathete er ſich, und hinterläßt eine ſehr jun: 
ge Gattin mit zwei unerzogenen Kindern. Eine Menge 
Lieder von ihm leben in dem Munde ſeiner Freunde, und 
mehrere Kirchenlieder ſichern ſeinem Namen einen wohlver⸗ 
dienten Nachruhm. Einſender dieſes will hier nur 3 nen⸗ 
nen: „O welch ein Glück, bei ſeinen Lieben 
ruhn ꝛc.“ — eines der vorzüglichſten Lieder über das häus⸗ 
liche Glück; „Herr, wir feiern dein Gedächt— 
niß ꝛc.“, ein herrliches Abendmahlslied; und „Feiert, 
hriſten! Singt ihm Lieder ꝛc.“, eines der beßten 
Oſterlieder, aus welchem hier eine Strophe ſtehen mag: 

„Leben quillt in Gräberhügeln. 

Der Glaube hebt auf ſeinen Flügeln 
Uns von der Erde, Gott, zu dir. 
Gräber bergen uns nicht immer; 
Des ew'gen Tages Morgenſchimmer 
Fällt auch durch unſre Grabesthür. 
Der Fromme wird belohnt. 

Du, der im Himmel wohnt, 

Biſt Belohner. 5 
Zur Herrlichkeit im Grab erneut 

n Erhebt er ſich zur Ewigkeit.“ 

Seine Lieder zeichnen ſich durch eine Fülle von Gedanken, 
Leichtigkeit und Reinheit der Sprache, und durch einen ſorg⸗ 


| 
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fältigen Rhythmus aus. Er ſelbſt war einer der angenehm⸗ 

ſten und geiſtreichſten Geſellſchafter, den ſchon ſein helles, 

ungemein feuriges Auge verkündigte. Sein lebhafter Geiſt 

wohnte in einem Körper von großem Umfange, welche Lei⸗ 

besbeſchaffenheit ſeinen ſchnellen Tod herbeigeführt haben 

mag. Er ſtarb auf einer Schlittenfahrt nach der Reſidenz, 

wo er, der Freund der Muſen, das Schauſpielhaus beſucht 

hatte. Die Kälte in dem Haufe erregte ihm ein Uebelbe⸗ 
finden, und nach Endigung des vaterländiſchen Stückes 

tritt er mit feiner Gattin in eine- warme Stube, und 

ſtürzt todt zu Boden. Die angeſtrengteſte ärztliche Hülfe 

konnte ihn nicht wieder in das irdiſche Leben zurückrufen. 

Aber er genießt das beneidenswerthe Vorrecht frommer Dich— 

ter: er lebt auf der Erde fort, und dort in den Wohnun⸗ > 
gen der Seligen, die er hier ſchon oft mit feinen Liedern 

und Reden begrüßte. 

Aus dem Würtembergiſchen. Ohnſtreitig ver» 
dient es eben ſo öffentlich bemerkt zu werden, wenn in ei⸗ 
nem einzelnen Orte durch Privatſorgfalt und wohlthätigen 
Beitrag zum Beßten des Cultus etwas gethan wird, wie, 
wenn durch allgemeine Verordnungen die wichtigen Zwecke 
deſſelben befördert werden. Man hat es ja uns Proteſtanten 
zum Vorwurf gemacht, daß wir durch zu wenige Verwen— 
dung auf das Aeußere des Cultus feine Eindrücke ſelbſt ſchwa— 
chen, und, wenn es gleich unbeſtreitbar iſt, daß unſer Cultus 
auch ohne Gepräng und äußern Glanz dennoch durch ſeine 
Einfachheit, die auf das Höhere, das Geiſtige, hinweiſt, 
gerade um ſo tiefer und mächtiger einwirke, ſo iſt dennoch 
auch für das Einfache, namentlich wie für den Geſang die 
Orgelbegleitung, ſo auch für die wichtigſte Feier, die des 
Abendmahls, auch im Aeuſſern eine angemeſſene Ausſchmük⸗ 
kung zu wünſchen. In dieſer Hinſicht verdient denn auch 
eine Stiftung, die für ein kleines Dörfchen auf de. Höhe 
des Würtembergiſchen Schwarzwaldes kürzlich ins Leben trat, 
allgemein bekannt zu werden. — Unſer verehrter Herr Prä⸗ 
lat und Ober⸗Conſiſtorialrath D. Grieſinger in Stutt⸗ 
gart wurde in Marſchalkenzimmern, einem zwiſchen Sulz 
a. N. und Danhan gelegenen Dörſchen von 500 Einwoh- 
nern, wo ſein Vater früher Pfarrer war, den 16. März 
1734 geboren. Im Herbſt des J. 1821 beſuchte dieſer hoch⸗ 
achtungswürdige Greis noch in feinem 87ten Jahre dieſen 
ſeinen Geburtsort, den er ſeit ſeinem achten Jahre nicht 
mehr geſehen hatte, und freute ſich, die Beſchaffenheit der 
ganzen Lage, in welcher er ins Leben getreten war, nebſt 
allen weitern örtlichen Umſtänden in der Kirche und Schule 
deſſelben ſelber einzuſehn. Er kam in der freundlichen Ab— 
ſicht, eine Orgel, deren ſie bisher entbehrt hatte, in die 
Kirche der Gemeinde zu ſtiften. Da jedoch ſeit einigen Wo⸗ 
chen dieſem Mangel aus den Ortskaſſen endlich abgeholfen 
worden war, ſo beſchloß er dieſe Gabe zu ſeinem Andenken 
in ein anderes zweckmäßiges Geſchenk zu verwandeln. Und 
dieß ſollte der würdigen Ausſchmückung der Feier des heil. 
Abendmahls beſtimmt ſein. Eine Kanne, einen Kelch und 
einen Hoſtienteller von Silber, letztere beide vergoldet, ließ 
er am 20ten Januar dem Pfarramt und Stiftungsrath der 
Gemeinde, als Stiftung des älteſten noch Lebenden, der 


. 
unter den Gebornen des Orts eingezeichnet iſt, übergeben. 
Groß war das Staunen der ſchlichten Landleute beim Anblick 
dieſer heiligen Gefäße, und herzlich ihre Rührung. Nicht 
zu verkennen war es, daß das Gefühl, dieſer würdige Schmuck 
gelte der heiligen Feier, die Freude, über den Vorzug, ihr 
Dörfchen fo bedacht und ausgezeichnet zu ſehen, nech mehr 
erhöhte und veredelte. Der würdige Geiſtliche, Pfarrer M. 
Köhler, lieh dieſen Empfindungen den beredteſten Aus⸗ 
druck, unter den froheſten Wünſchen, daß dem edlen Geber 
noch lange zu leben, und zum Beßten der Würtembergiſchen 
evangeliſchen Kirche auch fernev/ thätig und ſegensvoll mitzu⸗ 
wirken vergönnt ſein möge. 


Der in der Kirchenzeitung vielfach er⸗ 
Aller Zwiſt 


Aus Baiern. 
wähnte Presbyterialſtreit beruht jetzt bei uns. 


iſt durch Unkunde der Sache entſtanden; aber man kann an⸗ 


nehmen, wäre gleich Anfangs eine beſtimmt ſich erklärende 
Inſtruktion gegeben worden, ſo wäre manche Bedenklichkeit 
gar nicht entſtanden. Einſeitige Urtheile ſowohl vornehmer 
Laien, als auch ſelbſt von Geiſtlichen haben die Sache ver⸗ 
dorben. Wenn der Gegenſtand auf der, Generalſynode wie 
derum zur Sprache kommt, ſo wird er gewiß gründlicher 
behandelt werden, und wenn man dann die Gemeinden erſt 
zur Erkenntniß der Sache kommen läßt, und alle Mißver⸗ 
ſtändniſſe aufgehoben ſind, fo wird man das Wohlthätige 
davon wohl fühlen, und wenn auch nicht auf einmal, doch 
allmählich werden die Gemeinden Kirchenvorſtände unter ſich 
ſchon anordnen. Denn das fühlen überall verſtändige Laien, 
daß unfere Kirche ein Stimmrecht und mithin eine gehöbrige 
Gemeindeverfaſſung bekommen müſſe, — und wenn das recht 
erkannt wird, giebt ſich das Uebrige von ſelbſt. Der Fehler 
war daher der, daß man auf einmal und allenthalben die 
Sache einführen wollte, die noch unbekannt und fremd war. 
Wenn die Generalſynode zuſammenkommt, ob nur eine zu 
Nürnberg, oder zwei, die eine zu Ansbach die andere zu 
Baireuth gehalten werden, darüber iſt noch nichts entſchie⸗ 
den. — Soviel iſt aber gewiß, daß die Conſiſtorien dafür 
viel vorarbeiten. Unter andern wird auch die Kirchenord— 
nung zur Sprache kommen, und wahrſcheinlich eine neue 
Agende, die wir ſowohl im Obermain- als Untermainkreiſe 
gar ſehr bedürfen, veranlafft werden. Die Zahl der Zu⸗ 
ſammenkommenden wird aber ſehr groß werden, zumal wenn 
von jedem Dekanatsbezirke auch Laien hinberufen werden, 
was allerdings ſehr zu wünſchen wäre. — Vielleicht kom⸗ 
men dann auch zu den jährlichen Diſtriktsſynoden hie und 
da Lalen, was gleichfalls nützlich und heilſam ſein könnte, 
weil das Band der Gemeinde an ihre Kirche dadurch ver⸗ 
trauter würde. Uebrigens wäre aber dieſen Synoden mehr 
Ordnung und Beſtimmthelt zu wünſchen, denn oft find fie 
nur Zuſammenkünfte zu gelehrten Geſprächen oder andern 
geſelligen Unterhandlungen, und helfen ſo nichts. Wie ganz 
anders aber würden fie fein, wenn die Verordnung ſtreng 
befolgt würde, „daß den Synoden überall die jährlichen 
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Kirchenjahrsberichte zu Grunde gelegt werden ſollen.“ Da⸗ 
durch bekämen ſie doch eine praktiſche Tendenz. 

Mainz, 6. März. Da die hieſige evangeliſche 
Kirche, (die ehemalige Welſchnonnenkirche) für die Gemein 
de viel zu wenig Raum hat, ſo ſoll ihr durch Uebereinkunft 
mit dem Militärgouvernement die Johanniskirche am Dom 
eingeräumt werden, welche zeither zum Militärmagazine 
diente. Um fie aber zum gottesdienſtlichen Gebrauche wie 

der herzuſtellen, wird eine bedeuteude Summe erfodert, de. 

ven Herbeibringung die Kräfte dieſer Gemeinde überſteigt. 
Es wurde daher unter den hieſigen Bürgern der Anfang 
einer Kollekte gemacht, deren Reſultat den echtchriſtlichen 
und mit bürgerlichen Geiſt bewährte, der ſeit langer Zeit 
die Einwohner von Mainz ausgezeichnet hat. In wenigen 
Tagen belief ſich die beigeſteuerte Summe über 4000 fl. 
Es iſt gewiß erfreulich zu ſehen, wie wenig das Unterneh: 
men ſo mancher Verfinſterer auf den Zeitgeift wirkt, der 
in ſeiner beſſeren Tendenz, und nach Aufklärung, Duldung 
und Menſchenliebe, der wahren Grundlage des Chriſtenthums, 
ſtrebt. Möchte auch das Bedürfniß der evangeliſchen Ge, 
meinde von andren Seiten mit gleicher Theilnahme unter 
ſtützt werden. 


Der neue Fürſt Erzbiſchof zu Wien, Leopold Maxim 
lian Graf v. Firmian, hat ſich bei allen Verſtändigen und 
Gutgeſinnten ſchon dadurch viel Vertrauen erworben, daß 
er, jedem Extreme gleich abgeneigt, den Weg einer weiſen 
Mäſſigung eingeſchlagen hat, und mit ruhmwürdiger Befon 
nenheit und Umſicht nur auf das Eine, was noth iſt, auf 
wahrhaft chriſtliche Erleuchtung, verbunden mit wahrhaft 
chriſtlicher Geſinnung, hinarbeitet. Hievon enthält auch 
ſein gedruckter Hirtenbrief vom Aten Junius 1822 erfrel⸗ 
liche Beweiſe. Es wehet in demſelben durchgängig ein 
wohlthuender⸗Geiſt der Verſtändigkeit, Milde, Mäſſigung 
und vernünftigen wohlwollenden Eifers. Wenn er in dent 
ſelben ‚von der einen Seite vor einer in unſern Tagen nicht 
ungewöhnlichen Ueberſchätzung eigner Vernunftkraft und 
damit nicht ſelten verbundenen Geringſchätzung des Chrb 
ſtenthums warnt, fo erklärt er ſich von der andern Seltt 
auch gegen das Treiben derjenigen, die da glauben, dei 
einge iſſenen Unglauben oder Indifferentismus durch ſo 
manche ſonderbare Lehren und eine gewiſſe Strenge und 
Scrupuloſität der Lebensweiſe entgegen arbeiten zu müſſen, 
und die den Gebrauch der Vernunft, den andere zur fehr 
erheben, um fo mehr verſchmähen, an ihrer Stelle det 
Phantaſie huldigen, eigne Dogmen erfinden, die Einheit 
des Glaubens dadurch, daß ſie dem Worte Gottes menfh 
liche Erdichtungen beimiſchen, ſthren, die Geiſtlichkeit und 
das Volk in Parteien ſpalten, und den Gläubigen Laſten 
auflegen, die, der Lehre Jeſu fremd, die Kräfte der Meß 
ſten überſteigen, und daher den Verſtändigen ein Aergek⸗ 
| 15 darbieten, die Unerfahrnen aber mancher Gefahr Pelz 
geben. f . 
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